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Kapitel 1


»Lauf!«, rief Tara. »Lauf!«


Manjus lief, so schnell er konnte. Sein Herz pochte wie wild. Seine Umgebung nahm er nur flüchtig wahr. Er sah nur undeutlich, dass mittlerweile Bäume und Gebüsche an ihm vorbeizogen. Er musste im Wald angelangt sein. Und noch immer hörte er die Schritte hinter sich.


»Wir sind ihn gleich los, Manjus«, rief Tara neben ihm. Er glaubte nicht so recht daran. Zu nah waren die Schritte hinter ihm. Aber er lief weiter und weiter. Wo war nur der kleine Teich? Sie hätten ihn längst passieren müssen. Er musste doch schon längst da sein. Daneben gab es eine Höhle, in der sie sich verstecken konnten.


»Tara, wir sollten in unsere Höhle am Teich.« Doch er erhielt keine Antwort. Er warf einen kurzen Blick zurück, um nach ihr zu schauen. Da verfing sich sein Fuß in einer Wurzel. Nur mit letzter Mühe schaffte er es, aufrecht zu bleiben und weiterzulaufen. Dieser Fehler schien seinen Verfolger erst recht zu motivieren. Zumindest wurden die Schritte hinter ihm immer lauter. Wo war nur der Tümpel? Er wollte sich umdrehen, hatte aber Angst, erneut zu stolpern. Also rannte er weiter und konzentrierte sich auf seinen Weg.


Manjus lief durch dichtes Gebüsch, die Äste zerkratzten ihm sein Gesicht, aber das störte ihn nicht. Die kleinen Kratzer würden verheilen. Seine Kleidung verhedderte sich an den Sträuchern und er bekam sie nur mühsam wieder los. Es stand alles auf dem Spiel, aber gerade jetzt musste er daran denken, dass er seinen Umhang nicht beschädigen sollte, wenn er zu Hause keinen Ärger bekommen wollte. Gerade als er aus dem Gebüsch ausbrechen wollte, blieb er erneut an einer Wurzel hängen und schlug der Länge nach hin. Für einen Moment tanzten ihm Sterne vor den Augen, dann schüttelte er die Benommenheit ab und drehte sich im Sitzen um. Aber er sah niemanden und hörte auch keine Schritte mehr. Sollte er ihn abgeschüttelt haben?


Langsam stand er auf, bemüht, kein Geräusch von sich zu geben. Vorsichtig schaute er um das Gebüsch herum, konnte aber nichts sehen. Im Augenwinkel sah er hinter einem Baum einen Schatten vorbeihuschen. Ohne einen Laut bewegte er sich in die andere Richtung. Sein Herzschlag normalisierte sich langsam wieder, als er einen Schrei hinter sich hörte. Er wusste, er war entdeckt worden, und rannte los.


Er schlug wieder die Richtung zum See ein und hoffte, er hatte genug Vorsprung. Mit einigen Zick-Zack-Sprints um Bäume und große Steine versuchte er, Boden gutzumachen. Aber die unerbittlichen Schritte vernahm er noch immer hinter sich.


Sein Atem ging stoßweise und seine Lungen brannten. Dabei war Manjus sonst einer der ausdauerndsten Jungen in seinem Dorf. Bis auf Kent, der besaß noch mehr Ausdauer als er. Und ausgerechnet Kent war hinter ihm her. Er schlug einen Haken nach links kurz nach einer dichten Baumgruppe. Vielleicht würde Kent sein Manöver nicht bemerken. Doch ein Schrei hinter ihm verriet ihm, dass es nichts gebracht hatte.


Er hörte ein Grollen und sah dunkle graue Wolken zwischen den Baumwipfeln. Ein Gewitter. Nicht das auch noch! Er hatte bis auf den Umhang nur dünne Sachen an und würde sofort nass bis auf die Haut sein.


Der Teich tauchte so plötzlich vor ihm auf, dass er beinahe reingefallen wäre. Rechts außen herum, da müsste die Höhle gleich sein. Er beschleunigte noch ein letztes Mal. Wenn sein Verfolger sähe, wo sein Versteck war, wäre es aus. Er konnte fast nicht mehr weiterlaufen. Da! Er sah den Eingang, versteckt hinter Büschen, so wie er es in Erinnerung hatte. Mit letzter Kraft schlug er einen Haken. So konnte Kent nicht sehen, wie er in die Höhle hineinschlüpfte. Er kroch tief hinein, sodass er von außen nicht mehr zu sehen war. Der Eingang war so versteckt, dass man wissen musste, wo er war. Zufällig stolperte man kaum darüber.


Endlich in Sicherheit, dachte Manjus. Er schnaufte in tiefen Atemzügen. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen., spürte sein Blut durch den ganzen Körper pulsieren. Seine Lunge brannte. Aber er war in Sicherheit. Erst einmal. Aber er musste zurück zum Dorf, noch heute.


Er horchte nach draußen. Die Schritte waren immer noch zu hören, aber sie entfernten sich langsam. Sein Atem beruhigte sich allmählich. Nicht mehr lange und er wird merken, dass ich nicht mehr im Wald bin, sagte er zu sich. Er wird zurückkommen und suchen. Dann wird er diese Höhle finden. Panik drohte ihn zu überwältigen. Ruhig, dachte er sich, ruhig, ich werde einen Ausweg finden. Sein Herz klopfte noch immer wie wild. Er schwitzte am ganzen Körper, sodass ihm sein Hemd am Leib klebte. Er fuhr sich mit seinen Händen durch die dunkelbraunen Haare, die nass vor Schweiß an seinem Kopf hingen. Manjus war klein und drahtig und hatte eine gute Kondition, aber mittlerweile war er am Ende seiner Kräfte angekommen. Er lehnte seinen Rücken gegen die kühle Felswand und strich sich eine widerspenstige Locke, die immer wieder in sein Gesicht fiel, beiseite.


Die Schritte kamen nicht wieder. Vielleicht habe ich ja doch mal Glück, dachte er sich und entspannte sich allmählich. Er ließ seinen Kopf gegen die Höhlenwand sinken.


Die Höhle war so, wie er sie in Erinnerung hatte: klein, aber gemütlich. Hier war er schon oft mit Tara und seinen anderen engsten Freunden spielen gewesen. Im Sommer war es hier drinnen angenehm kühl, und im Winter konnte man ein kleines Feuer machen, sodass es warm wurde. Weiter hinten gab es noch einen kleineren Raum, den man aber nur kriechend erreichen konnte. Dort bewahrten er und seine Freunde häufiger Sachen auf, die sie nicht hätten haben dürfen, wie zum Beispiel einen Helm und ein kurzes Schwert, die sie zufällig beim Spielen im Wald gefunden hatten. Wenn sie diese mit nach Hause genommen hätten, hätten ihre Eltern ihnen die gefundenen Stücke sicher abgenommen.


Diese Gedanken ließen ihn kurzzeitig vergessen, dass Kent ihn immer noch jagte. Sie hatten die Höhle im Sommer vor zwei Jahren durch Zufall gefunden. Tara war in das Gebüsch vor dem Eingang gestolpert und hatte dabei den Höhleneingang gesehen. Seitdem waren sie oft hierhergekommen. Hier waren sie außerhalb des Einflussbereichs ihrer beider Eltern und konnten tun und lassen, was sie wollten.


Die Wände und Decke der Höhle bestanden aus grauem Stein, der Boden war aus Erde, aber immer trocken. Auf der Wand gegenüber war ein merkwürdiges Muster zu sehen. Er und seine Freunde hatten schon oft gerätselt, ob diese von Menschenhand gemalt worden waren oder ob es reiner Zufall war, dass die Maserung der Steine hier so aussah. Es war ein kleiner Kreis, der aber nicht ganz symmetrisch war. Von der einen Hälfte gingen Strahlen ab, auf der anderen war eine wellenförmige Linie gezeichnet. Das Ganze war aber nur mit viel Fantasie als zusammenhängende Figur anzusehen. Die meisten seiner Freunde dachten, es wäre nur ein natürliches Muster der Gesteine, aus der die Höhle bestand. Aber er sah darin einen menschlichen Ursprung, auch wenn er nicht wusste, was es zu bedeuten hatte. Vielleicht hatten früher Menschen in dieser Höhle gelebt und die Zeichnungen an die Wand gemalt als Verehrung für einen ihrer Götter.


Manjus lehnte sich zurück, schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen. Er hörte die leisen Tropfen, als der Regen auf das Blätterdach außerhalb der Höhle fiel. Die Tropfen wurden mit der Zeit immer heftiger.


Er schaute aus der Höhle. Der Himmel war komplett dunkel und es blies ein stürmischer Wind. Gut, dachte Manjus, dann warte ich, bis das Gewitter vorbei ist. Bis dahin wird Kent heimgegangen sein. Das Prasseln des Regens auf die Blätter wurde immer lauter. Hinzu kamen unablässig die Blitze und der Donner. Seine Mutter meinte, die Götter würden die Menschheit mit Blitz und Donner bestrafen. Aber er glaubte nicht so recht daran, er hatte doch nichts Schlimmes gemacht. Warum also sollte ihn jemand bestrafen? So hing er weiter seinen Gedanken nach, bis er einnickte.


Manjus schrak aus seinem Schlaf auf. Er hörte Schritte außerhalb der Höhle. Sollte Kent ihn gefunden haben? Gab es noch mehr Verfolger? Die Schritte kamen immer näher. Es klang nach den Schritten mehrerer Leute. Zwei Schatten tauchten am Höhleneingang auf.


Der eine sagte gerade zum anderen: »Hier können wir uns unter...«


Mitten im Satz brach er ab. Er sah fast genauso überrascht aus wie Manjus. Aber er zog sein Schwert, seine Miene war grimmig. Manjus wollte fliehen, aber sie standen im Eingang und die Waffe war genau auf ihn gerichtet. Er konnte nicht vorbei und spürte, wie seine Knie weich wurden. Wahrscheinlich hätten sie ihn nicht mal mehr getragen, wenn er versucht hätte aufzustehen.


»Ruhig«, meinte der zweite Mann zum ersten. »Er ist doch nur ein kleiner Junge, er tut uns nichts.«


Der erste Mann blieb misstrauisch und hielt das Schwert weiterhin vor sich. Manjus konnte vor Schock kein Wort über die Lippen bringen. Der zweite Mann drückte die Hand des ersten runter, sodass das Schwert nach unten gerichtet war. Da erkannte auch der erste Mann, dass keine Gefahr drohte, und steckte das Schwert in die Scheide.


Manjus entspannte seinen Körper, als er merkte, wie verkrampft er dasaß. Die beiden Männer waren keine Verbrecher, die im Wald lebten. Dafür trugen sie zu feine Kleidung. Es waren die Gewänder reicher Ritter oder Händler. Beide trugen Schwerter und einer von ihnen hatte einen kurzen Bogen über den Rücken gespannt. Im Dorf kamen selten Bewaffnete vorbei.


Aber ab und an fuhr er mit seinem Vater zur nächsten Stadt und dort sah man schon mehr solche Leute. Sie faszinierten ihn, aber sein Vater meinte immer, es wäre besser, sich nicht mit ihnen abzugeben. Es würde nur zu Scherereien führen. Das hielt Manjus aber nicht davon ab, diese Leute immer wieder in einem Moment, in dem sein Vater anderweitig beschäftigt war, zu beobachten und sich auszumalen, wie es wäre, mit ihnen durch die Gegend zu reisen. Sie hatten sicher ein viel spannenderes Leben als ein einfacher Schmied wie sein Vater.


Der Mann, der das Schwert gezogen hatte, war der größere und hatte schwarzes, kurz geschnittenes Haar. Im Gegensatz dazu hatte der kleinere das struppige, lange, braune Haar am Hinterkopf zusammengebunden. Beide waren muskulös und hatten Narben auf ihren Armen, der Braunhaarige hatte eine quer über der Wange. Sie sahen so aus, als ob sie ihre Waffen schon oft eingesetzt hatten.


Immer wieder blickte einer der beiden zu Manjus hinüber, aber sonst standen sie schweigend da. Zumindest drohten sie ihm nicht. Vielleicht sollte er doch davonrennen, aber sie standen mitten im Weg.


Da sprach einer der beiden: »Was machst du hier?«


Manjus schaute ihn nur mit großen Augen an. Der Mann wiederholte seine Frage: »Was treibst du hier allein mitten im Wald in einer Höhle?«


»Ich war beim Spielen«, stammelte Manjus. »Und da brach das Gewitter herein, ich wollte mich nur unterstellen, bis es aufhört.«


Die Wahrheit behielt er lieber für sich. Die beiden sahen zwar nicht wie Verbündete von Kent aus, aber er wollte ihnen trotzdem nicht alles erzählen, sie würden es eh nicht verstehen.


Die beiden Männer schienen sich mit der Erklärung zufriedenzugeben. Der Größere brummte etwas Unverständliches und sie setzten sich auf den Boden. Der andere meinte, er solle keine Angst haben, sie würden ihm nichts tun, sie hätten auch nur Schutz vor dem Gewitter gesucht. Aus einem Grund, den er aber nicht benennen konnte, glaubte Manjus nicht, dass das die ganze Wahrheit war. Aber er hütete sich davor, weitere Fragen zu stellen, und verkroch sich weiter nach hinten in die Höhle, möglichst weit weg von den beiden sonderbaren Gestalten.


Einer der beiden entzündete ein Feuer. Manjus freute sich insgeheim darüber. Mittlerweile war es in der Höhle kühl geworden. Nachdem das kleine Feuer brannte, zog einer der Männer ein angebissenes Brot und Käse, der bereits teilweise grau war, aus seiner Tasche. Beide saßen schweigend da und kauten lustlos auf dem Essen rum. Manjus’ Magen knurrte. Seine letzte Mahlzeit war am Morgen gewesen und das war schon lange her, aber er traute sich nicht zu fragen, ob er auch etwas bekam.


»Wir müssen unbedingt heute noch nach Telsoi«, meinte der Schwarzhaarige. »Damit wir in drei Tagen endlich am Ziel sind. Wir haben schon zu viel Zeit in diesen endlosen Wäldern verloren.«


Der Braunhaarige bedeutete ihm zu schweigen und nickte mit dem Kopf in Richtung Manjus: »Es muss nicht jeder wissen, was wir vorhaben.«


Manjus wurde etwas mulmig. Was würden sie tun, wenn sie das Gefühl hatten, er hatte zu viel gehört? Er versuchte, möglichst unbeteiligt auszusehen, und spielte mit einem kleinen Kieselstein, während er tunlichst vermied, zu den beiden Fremden hinüberzuschauen.


»Du hast ja recht! Aber wir brauchen dringend Pferde«, meinte der Schwarzhaarige.


»Gibt es bei euch im Dorf Pferde?«, fragte er Manjus.


Manjus nickte eingeschüchtert.


»Kann man die für Geld kaufen?«


Manjus wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Er hatte noch nie ein Pferd gekauft. Auch seine Eltern besaßen kein Pferd. Sie waren teuer und man musste lange Zeit darauf sparen, bevor man sich eins leisten konnte. Hatten die beiden so viel Geld dabei, dass sie sich mal eben so ein Pferd kaufen konnten, fragte sich Manjus. Und heute noch nach Telsoi? Wenn sein Vater und er in die Stadt fuhren, dann planten sie das Tage, wenn nicht gar Wochen im Voraus.


»Hm, wir sollten einfach mit ihm zum Dorf gehen, wenn das Gewitter nachlässt«, erwiderte der andere. »Vielleicht kann uns dort jemand weiterhelfen.«


»Wie weit ist es zu deinem Dorf?«, fragte er Manjus. Dieser stammelte etwas von etwa einer Dreiviertelstunde zu Fuß.


»Wie heißt dein Dorf eigentlich?«


»Quonta.«


»Nie gehört. Gut, dann warten wir, bis der Regen nachlässt.«


Sie saßen schweigend in der Höhle. Manjus hörte den Regen draußen plätschern. Er hoffte, er würde nicht so schnell nachlassen. Er hatte Angst, die zwei Fremden zum Dorf zu führen. Und dort draußen wartete auch noch Kent. Er griff in seine Tasche, der Stein war noch da. Ohne ihn hätte er nicht durch den Wald fliehen müssen und wäre jetzt nicht in dieser Höhle.


»Was gäbe ich dafür, nun gemütlich im >Einsamen Löwen< in Mandscha bei einem Humpen Bier zu sitzen.«


Der Schwarzhaarige lächelte. »Ja, es ist viel zu lange her. Das ständige Reisen macht einen müde.«


»Wenn es nur das Reisen wäre. Aber dauernd von irgendwelchen Kreaturen angegriffen zu werden, die einfach keinen Respekt mehr vor einfachen Wanderern haben.«


Der Schwarzhaarige neigte seinen Kopf leicht. »Vielleicht musst du es ihnen das nächste Mal etwas besser erklären, dass wir ganz unschuldige Wanderer sind.«


Beide lachten. Manjus fragte sich, was sie damit gemeint hatten. Sie sahen so aus, als ob sie in einige Kämpfe verwickelt gewesen waren, aber die Gegend hier war friedlich. Nur gelegentlich gab es Banditen, die es auf volle Wagenladungen der Händler abgesehen hatten. Vor allem auf jene Händler, die hochwertige Stoffe aus der Gegend südlich von Quonta nach Norden in die Hauptstadt Mandscha transportierten.


Das Plätschern des Regens war nur leicht zu hören und man hatte schon lange keinen Donner mehr gehört.


»Wir sollten langsam aufbrechen«, meinte der Braunhaarige.


Beide erhoben sich und schauten zu Manjus. Er wusste, was sie von ihm wollten, und stand ebenfalls auf. Langsam schlurfte er zum Eingang der Höhle. Er wusste nicht, was er sonst tun sollte. Die beiden waren sicher schneller als er, wenn er versuchen sollte wegzulaufen. Also ergab er sich vorerst seinem Schicksal und kletterte aus der Höhle. Die beiden Männer folgten ihm. Es tröpfelte noch leicht. Manjus schlug die Richtung zu seinem Dorf ein und trottete los. Er hörte, wie die beiden ihm dicht auf folgten.


Es dämmerte, als sie sich dem Dorf näherten. Man sah von Weitem schon die ersten Lichter. Manjus hatte den Plan gefasst, dass er, sobald sie im Dorf waren, versuchen würde, zu verschwinden und zur Schenke zu gelangen. Sein Ziel für den heutigen Tag, das durfte er auf keinen Fall aus den Augen verlieren. Als sie auf dem letzten Hügel angekommen waren, sah Manjus unter sich sein kleines Dorf. Es waren nur dreißig Häuser, aber Manjus fühlte sich wohl dort, auch wenn das Leben bescheiden war und die meisten Tage gleich verliefen und wenig Abwechslung für einen Jungen in seinem Alter boten.


Eingebettet war das Dorf in eine sanfte Hügellandschaft, umgeben von Wäldern. Nur um das Dorf herum war ein größerer Platz gerodet worden, um Platz für die Felder und das Vieh der Bauern zu schaffen. Wenn man auf den höchsten Hügel stieg, sah man bei gutem Wetter in der Ferne Berge, auf denen das ganze Jahr über Schnee lag. Durch das Tal lief ein kleiner Fluss, der einen See speiste, an dessen Ufer das Dorf lag. Der Fluss und See war für die Bewohner eine wichtige Quelle von Wasser und Fisch und für die Kinder eine willkommene Abkühlung in den heißen Sommermonaten. Die Häuser waren meist aus Holz gebaut. Es gab nur ein paar wenige Steinhäuser, die zwischen den anderen Häusern hervorstachen.


In der Gegend gab es einige andere Dörfer, die ähnlich groß waren wie Qaonta. Zwischen den Dörfern gab es einen regen Handel und freundschaftliche sowie verwandtschaftliche Beziehungen. Die nächstgrößere Stadt Telsoi war weit entfernt. Nur selten gingen die Dörfler dorthin, meist, um auf dem Markt Waren zu verkaufen oder einzukaufen, was nicht in der Gegend produziert wurde.


Manjus lebte schon sein ganzes Leben in Quonta. Er war dort aufgewachsen, nur zusammen mit seinem Vater und seiner Mutter. Er hatte keine Geschwister, was bei den Familien im Dorf ungewöhnlich war, aber er hatte es auf eine Art immer genossen. Spielkameraden gab es im Dorf genug. Sein Vater hatte eine kleine Schmiede, mit der sie durchkamen. Man wurde nicht reich in so einem Dorf als Schmied, aber es gab doch immer etwas zu tun, sodass sie zumindest keinen Hunger litten.


Die Gegend war ärmlich und die meisten Leute mussten hart für ihren Lebensunterhalt arbeiten. Dafür gab es im Dorf einen großen Zusammenhalt und jeder unterstützte den anderen nach Möglichkeit.


Schon bald erreichten sie die ersten Viehweiden. Die beiden Männer unterhielten sich leise. Leider verstand Manjus nicht, was sie sagten. Er ging weiter und hoffte, dass sie nichts Böses im Schilde führten. Sie waren zwar nur zu zweit, aber die wenigsten Dorfbewohner waren bewaffnet, sodass zwei gut ausgebildete Kämpfer doch einigen Schaden anrichten konnten.


Kurz bevor sie das erste Haus erreicht hatten, passierte es: Er sah Kent, und Kent sah ihn. Sie standen beide wie erstarrt, bevor Manjus sich wieder fing und losrannte. Er sprintete hinter das erste Haus und versuchte, zur Schenke zu gelangen. Er hörte die verwunderten Rufe der beiden Männer. Sie waren ihm egal, hier ging es um mehr. Er bog links ab und lief zwischen zwei Häusern entlang. Er hörte Schritte hinter sich. Das musste Kent sein! Aber er traute sich nicht, sich umzudrehen.


Manjus schlug einen Haken nach rechts. Die Schenke war nicht mehr weit. Aber die Schritte kamen schnell näher. Viel zu schnell. Nach dem anstrengenden Tag waren seine Kräfte am Ende. Er sah eine offene Tür und stolperte hinein. Er presste sich direkt hinter der Tür an die Wand. Die Schritte liefen vorbei. Manjus atmete erleichtert aus, dann sah er, dass er im Haus des Kräuterweibs gelandet war. Sie funkelte ihn böse an. Vor lauter Schreck taumelte er aus der Tür und fiel auf den Boden. Keine fünf Schritte entfernt stand Kent und schaute sich suchend um. Manjus versuchte, sich aufzurappeln, aber er rutschte auf dem nassen Boden aus. Erst in letzter Sekunde schaffte er es aufzustehen und spurtete wieder los.


Kent folgte ihm dicht auf den Fersen. Er lief quer über den Dorfplatz. Er konnte die Schenke >Zum lachenden Huhn< bereits sehen. Er hastete um das nächste Haus, kurz danach bog er scharf rechts ab. Nur noch wenige Schritte. Er rutschte im Schlamm zur Seite, spürte einen Schmerz am Knöchel. Sein Fuß blieb an einer Stange hängen. Er fiel der Länge nach auf den Boden, der Matsch spritzte an ihm hoch.


»Hab ich dich!«


Kent drückte Manjus mit den Knien auf den Boden, sodass er sich nicht mehr bewegen konnte. Er hatte wieder verloren.


Sein Blick fiel auf eine herumliegende Heugabel, die ihn den Sieg gekostet hatte. Ärger überkam ihn. Seit Jahren wollte er gewinnen! Aber jedes Jahr verlor er gegen Kent. Er war immer schneller, hatte mehr Ausdauer oder Glück wie dieses Jahr.


Jeden Sommer wurde Mitte Juni das Kvalen-Spiel im Dorf ausgetragen. Ursprünglich wurde es zu Ehren der Fruchtbarkeitsgöttin Salnora veranstaltet, allerdings trat dies in den letzten Jahren immer mehr in den Hintergrund. Es fanden sich um die zehn Paare, einer der beiden bekam einen bemalten Stein, der andere musste ihm diesen abluchsen, indem er den Gejagten fing. Gestartet wurde kurz nach Sonnenaufgang. Die Gejagten mit dem Stein bekamen eine Stunde Vorsprung, danach durften die Fänger loslaufen. Ziel war es, nach frühestens zwei Stunden in die Schenke mit dem Stein zu gelangen. Auf diese Weise maßen sich die Jugendliche aus Quonta und den Nachbardörfern in ihren Fähigkeiten, Spuren zu lesen und sich ungesehen im Wald zu bewegen. Alle Kinder und Jugendliche ab zehn Jahren durften daran teilnehmen. Es war Manjus’ drittes Mal bei den Kvalen-Spielen.


In den alten Zeiten, als mehr Nahrung gejagt worden war, war das ein gutes Training gewesen, aber heutzutage, als die meisten ihren täglichen Lebensunterhalt als Bauern verdienten, war es nurmehr ein Spiel. Die Paare wurden durch eine Jury, die sich aus den fünf Dorfältesten zusammensetzte, nach Können und Geschicklichkeit ausgewählt, sodass es zu ausgeglichenen Wettkämpfen kam, die meist immer nur knapp entschieden wurden. Manjus und Kent waren die Besten aus ihrem Dorf, daher kämpften sie regelmäßig gegeneinander. Und immer verlor er, wenn auch nur knapp.


Aber er wusste, dass er besiegt war. Also gab er Kent den Stein und trabte niedergeschlagen zur Schenke. Kent lief jubelnd voraus. Fast hätte er es geschafft, dachte Manjus. Wären nur die beiden Männer nicht gewesen, hätte er sich ins Dorf schleichen können. Aber so war er Kent direkt in die Arme gelaufen.


Als er die Schenke erreichte, war das ganze Dorf versammelt. Sie waren das letzte Paar, das zurückkehrte. Alle waren fröhlicher Stimmung und feierten. Es war immer ein großes Fest, wenn das Kvalen-Spiel stattfand. Abends gab es in der Schenke reichlich zu essen und zu trinken und es wurde lange bis in die Nacht gefeiert. Aber Manjus war nicht nach Feiern zumute. Wie die letzten Jahre auch zog er sich in eine Ecke zurück und schaute nur zu.


Wo war Tara? Sie hatte ihm wie die letzten Jahre auch dieses Mal geholfen. Auch wenn es nicht erlaubt war, so halfen doch die Freunde den jeweiligen Fängern oder Gejagten. Er hatte sich so auf den Wettkampf und die beiden Fremden konzentriert, dass er gar nicht mehr an sie gedacht hatte. Also stand er auf und fragte herum, ob jemand Tara gesehen hätte. Niemand aber wusste, wo sie war. Er verließ die Schenke und suchte sie im Dorf.


Auf dem Dorfplatz stieß er auf die Fremden vom Nachmittag, die zwei Pferde sattelten. Als sie ihn sahen, kam einer zu ihm her und sagte: »Vielen Dank dafür, dass du uns hierhergeführt hast, das hat uns sehr geholfen.«


Manjus wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Der Fremde drückte ihm eine Münze in die Hand: »Hier, nimm, als Dank für deine Hilfe.«


Manjus hatte so eine Münze noch nie gesehen. Es war keine Währung aus der Gegend. Er stammelte ein Dankeschön, aber der Fremde stieg bereits auf sein Pferd.


»Da bist du ja!«


Hinter ihm stand Tara und schaute ihn mit erhobenen Armen an.


»Ich hab dich überall gesucht«, rief sie. »Du warst nicht in der Schenke, da hab ich mir Sorgen gemacht. Ich bin bis zum Wald gelaufen, aber da warst du nirgendwo, da ist es vielleicht unheimlich nachts. Ich bin so froh, dich heil zu sehen. Wie geht es dir? Wo warst du? Hast du gewonnen? Wo ist der Stein? «


Tara hörte gar nicht mehr auf zu reden. Er berichtete ihr, dass er von Kent erwischt worden war und dass er schon wieder verloren hatte.


Von den beiden Fremden erzählte er allerdings nichts, das sollte erst mal sein Geheimnis bleiben. Genauso wie die Münze, die er von ihnen bekommen hatte. Er steckte sie in die Tasche und sie gingen gemeinsam zur Schenke, während Tara unaufhörlich wild gestikulierend auf ihn einredete, wie schlimm sie es fand, dass er schon wieder verloren hatte.


Als sie in der Schenke eintrafen, war die Feier noch immer in vollem Gange. Viele waren schon berauscht und sangen munter auf den Tischen tanzend. Tara und Manjus ließen sich in einer Ecke nieder und spielten ein Würfelspiel. Als es schon spät war, gingen sie beide nach Hause. Wahrend Manjus im Bett auf den Schlaf wartete, gingen ihm die Ereignisse des Tages noch mehrmals durch den Kopf. Er fühlte in seiner Tasche nach der Münze, bevor er kurz darauf einschlief.




Kapitel 2


Manjus erwachte früh am Morgen. Er fragte sich, ob der gestrige Tag wirklich wie in seiner Erinnerung abgelaufen war oder ob er nicht alles geträumt hatte. Er fühlte in seiner Tasche nach der Münze, aber sie war noch immer da. Also musste alles so passiert sein. Mittlerweile überwog die Neugierde, wer die Männer waren, die Trauer, dass er erneut beim Kvalen-Spiel verloren hatte. Er hatte eine Münze bekommen, dachte er bei sich, eine fremde Münze, die in seinem Dorf wahrscheinlich noch nie jemand zu Gesicht bekommen hatte. Er spürte das Fernweh, das ihn ab und zu überkam. Außerhalb seines Dorfs gab es noch viel mehr zu entdecken, als er zu träumen wagte. Manchmal überlegte er, seine wenigen Habseligkeiten zu packen und hinaus in die Welt zu laufen.


Seine Eltern schliefen noch, also lief er aus dem Haus. Die vertrauten Häuser, die in einer leicht chaotischen Weise gebaut worden waren, ohne dass man dran gedacht hätte, Platz für eine richtige Straße zu lassen. Teilweise hatten die Fuhrwerke Probleme durchzukommen. Das neu errichtete Haus des Schreiners ragte weit in die Straße, regelmäßig blieben die Wagen dort stecken. Um das Dorf herum begannen die Viehweiden und Äcker, von denen man nichts hergeben wollte, da der nahe Wald nur unter Mühen zu roden war.


Bei dem Anblick vergaß Manjus sein Fernweh schnell. Hier war er zu Hause. Und hier hatte er seine Freunde. Traditionell war der Tag nach dem Kvalen-Spiel ein Feiertag, an dem alle Leute aus dem Dorf und den Nachbardörfern tagsüber zusammenkamen, zusammen aßen und kleine Wettkämpfe abhielten.


Manjus lief zum Dorfteich, um sich zu waschen. Noch immer war er dreckig vom gestrigen Spiel. Durch den vom Gewitter aufgeweichten Boden war er mit Matsch überzogen worden. Seine Mutter hätte ihn sofort zum gründlichen Waschen geschickt, aber er hatte sich den Abend möglichst fern von ihr gehalten, sodass sie dazu keine Gelegenheit gehabt hatte.


Er legte seine Kleidung ab, die aus einer alten Hose seines Vaters sowie einem roten Hemd bestand, das nicht mehr alle Knöpfe hatte. Auf Letzteres war er besonders stolz, da nur die wenigsten Leute Kleidungsstücke trugen, die gefärbt waren.


Nur reiche Leute trugen rote, grüne oder blaue Kleidung. Er hatte seins auf dem Markt in Telsoi von einem Händler geschenkt bekommen, nachdem er ihn durch einen Ruf gewarnt hatte, als ein Dieb die Geldbörse des Händlers hatte stehlen wollen. Der Händler hatte seine Börse festhalten können, doch der Dieb war entkommen, auch wenn Manjus noch versucht hatte, ihn einzuholen. Der Händler war ihm trotzdem überaus dankbar gewesen. Ein solches Kleidungsstück war ein kleiner Schatz in seinem jungen Alter, auch wenn das Hemd gebraucht aussah. Manjus hatte das Hemd in der ersten Zeit nicht tragen wollen und es daheim in einer Truhe gehütet für besondere Anlässe. Aber mittlerweile war es sein alltägliches Hemd, an dem ihn jeder sofort erkannte.


Weit und breit waren keine anderen Dorfbewohner zu sehen, sodass er die Ruhe genießen konnte. Er sprang ohne Kleidung ins Wasser. Angenehme Kühle umgab ihn, als er ins Nass eintauchte. Im Dorf konnte es früh laut werden, aber die meisten nutzten den Feiertag, um lange auszuschlafen, was Manjus nur recht war.


Nach dem Sprung ins kalte Wasser war er sofort wach, sämtliche Müdigkeit war verflogen. Er tauchte wieder auf und ließ sich auf dem Wasser treiben. Die Sonne ginggerade auf und er spürte die Strahlen auf seiner Haut. Es war herrlich, vor allem, weil er wusste, dass er den ganzen Tag genießen konnte. Er ließ sich noch ein bisschen treiben, bevor er wieder zum Ufer schwamm und aus dem Wasser stieg. Er legte sich auf einen Stein, um seine Kleidung zu trocknen, und saugte die wärmende Energie der Sonne in sich auf.


Als seine Kleidung nur noch wenig feucht war, kehrte er nach Hause zurück. Seine Mutter Kesara stand am Herd und schnitt ein Brot für das Frühstück auf. Sie begrüßte ihn freudig und fragte ihn nach dem gestrigen Tag aus. Manjus wollte aber dazu nichts sagen, über die Details seiner Niederlage nicht, weil er immer noch deswegen geknickt war, von den anderen Geschehnissen nicht, weil die immer noch sein Geheimnis bleiben sollten. Also gab er nur mürrische Antworten von sich. Daraufhin ließ seine Mutter die Fragerei bald bleiben.


Kurz darauf kam sein Vater Hamar in den Wohnraum. Er war ein großer, kräftiger Mann, denn die tägliche Arbeit als Schmied bedurfte vor allem körperlichen Einsatzes. Manjus musste öfter mithelfen, daher wusste er genau, was für eine Plackerei das sein konnte. Auch sein Vater fragte ihn nach dem gestrigen Kvalen-Spiel, erhielt aber ebenfalls keine Auskunft.


Seine Mutter wandte sich an Manjus: »Lauf doch bitte noch schnell hinters Haus und hol mehr Holz, bevor das Feuer ausgeht.«


Manjus stand mürrisch auf und ging hinter das Haus, wo das Holz gelagert war. Er nahm mit beiden Händen einen Stapel aus dem Haufen und füllte den Eimer, der für das Holz bereitstand. Seine Mutter nahm einige Scheite und warf sie ins Feuer. Eine kleine Stichflamme schoss aus dem Herd.


Sie gab Manjus wortlos ein Stück Brot auf den Teller und meinte zu ihrem Gatten: »Unsere Nachbarn haben gefragt, ob wir zusammen zum Fest gehen wollen.«


»Wegen mir gerne. Ich wollte mit ihm zusammen beim Bogenschießen teilnehmen. Magst du mitkommen?«, fragte er Manjus.


Manjus nickte leicht. Er mochte ihre Nachbarn Ron und Donya. Bogenschießen hatte ihn nie begeistert, was daran lag, dass er nicht allzu gut darin war. Aber es war der Lieblingswettbewerb der Einwohner Quontas, sodass immer viele Leute zuschauten. Er wollte am liebsten nochmals zu der Höhle, um zu schauen, ob die Fremden etwas vergessen hatten.


Nach dem Frühstück holte sein Vater seinen Bogen und prüfte ihn. »Wollen wir gehen?«


»Ich brauch noch kurz«, meinte seine Mutter. »Aber geht doch schon mal los. Sagt Donya, dass ich gleich rüberkomme.«


Manjus und sein Vater gingen zum Nachbarhaus und trafen ihren Nachbarn auf der Bank vor dem Haus sitzend, eine Pfeife rauchend.


»Hallo, Ron«, grüßte sein Vater, »schön dich mal wieder zu sehen. Na, bist du bereit fürs Bogenschießen? Diesmal will ich aber gewinnen.«


Der Nachbar grinste. »Guten Morgen, Hamar. Ich auch, ich auch. Aber du erinnerst dich sicher, wer das letzte Mal nicht gerade seinen besten Tag hatte?«


Manjus’ Vater lachte ebenfalls. Der Wettbewerb wurde immer paarweise bestritten und normalerweise war er der beste Bogenschütze des Dorfes, aber im letzten Jahr hatte es nicht klappen sollen. Sein Nachbar und er wurden nur Vierte beim Wettbewerb.


Zu dritt liefen sie durch das Dorf zur Wiese, auf der der Wettbewerb stattfinden würde. Zu dem Kvalen-Spiel, aber vor allem für das anschließende Fest kamen nicht nur die Einwohner des Dorfes, sondern auch viele aus den benachbarten Dörfern. Viele waren gestern schon angereist und hatten bei Bekannten oder in der Schenke auf dem Boden übernachtet.


Kinder rannten herum und spielten Fangen. Es war keine Wolke am Himmel zu sehen und die Sonne wärmte mit ihren Strahlen. Manjus trottete noch immer missmutig hinter Hamar und Ron her. Er entdeckte niemanden, mit dem er Lust hatte, etwas zu unternehmen. Hes, ein anderer Junge aus dem Dorf, winkte ihm zwar und fragte ihn, ob er mitspielen wolle, aber Manjus verneinte. Er war zwar nett, aber bei jedem Spiel vergaß er schnell alle Regeln und alberte dann nur herum.


Als sie die Wiese fürs Bogenschießen erreichten, waren die meisten Herausforderer schon anwesend. Alle begrüßten seinen Vater und den Nachbarn freudig, auch wenn ihn der ein oder andere mit einer Anspielung auf das letzte Mal neckte. Sein Vater lachte nur. Sie meinten es nicht böse, sondern waren nur froh, dass auch ein so guter Schütze mal einen schlechten Tag hatte. Sie würfelten die Reihenfolge der Teilnehmer aus und bereiteten den Schießstand vor, was Manjus schnell langweilte.


Also stahl er sich davon, auch weil niemand Notiz von ihm zu nehmen schien. Gerade als er um die Hausecke der Schenke lief, wäre er beinahe mit jemandem zusammengestoßen.


»Kannst du nicht besser aufpassen!«, entfuhr es Manjus schlecht gelaunt, bevor er überhaupt wusste, mit wem er zusammengestoßen war.


»Na, wir sind ja heute gut gelaunt«, erwiderte Tara.


»Entschuldigung, es war nicht so gemeint. Meine Eltern mussten mich nur heute früh noch unbedingt über gestern aushorchen. Das hat mir meine Laune ziemlich vermiest, obwohl ich mich eigentlich auf heute gefreut hatte. Na ja, ich sollte es am besten vergessen. Wollen wir was unternehmen?«


»Das ist wohl das Beste. Die ganze Zeit den Erwachsenen zuzuschauen ist langweilig. Auf was hast du Lust?«


»Wir könnten vielleicht mal zu unserer Höhle neben dem Teich im Wald gehen. Vielleicht könnten wir ja ein bisschen baden.«


»Da bin ich natürlich dabei«, erwiderte Tara und sie liefen zusammen los.


Als sie den Waldrand erreichten, wurden sie langsamer. Auch wenn der Teil des Waldes als relativ sicher galt, so war es doch immer eine kleine Überwindung in den Wald zu gehen. Dort hausten Gesetzlose, die keinerlei Erbarmen kannten. Es sollten dort auch schlimme Ungeheuer leben, die Menschen fraßen oder Schlimmeres. Allerdings waren das nur Gerüchte und Sagen, die von diesen Wesen berichteten, daher glaubte Manjus sie nur halb. Aber ganz aus dem Kopf bekam er sie doch nicht. Zusammen mit Tara fühlte er sich sicher. Sie wusste immer, was am besten zu tun war, und sie glaubte auch nur, was sie schon selbst gesehen hatte.


»Ich habe ein neues Gerücht gehört«, erzählte sie. »Angeblich soll im Fugotal ein riesiger Drache gesehen worden sein.«


Das Fugotal war vier Tagesreisen entfernt, aber das empfand Manjus als ziemlich nahe, wenn dort ein Drache gewesen sein sollte.


»Er muss mehrmals über das Tal gekreist sein und hat Feuer gespuckt. Die Bewohner des Tals sind in Panik davongelaufen. Außerdem soll er eine ganze Herde gefressen haben. Aber ich glaube das nicht, Drachen waren noch nie hier in der Gegend. Warum sollten sie plötzlich hier auftauchen?«


Manjus stimmte ihr zu, Drachen lebten sehr weit entfernt auf der Insel Samon, von der er aber nicht genau wusste, wo sie lag. Nicht mal die Tatsache, ob es diese Wesen überhaupt gab, war sicher. Drachen verließen ihre Insel fast nie. Es gab immer wieder Durchreisende in Quonta, die abends in der Schenke nach ein paar Bieren wilde Geschichten erzählten über Drachen. Sowohl von solchen, die zum Festland flogen, um dort Angst und Schrecken zu verbreiten, als auch von solchen, die alt und weise waren und den Menschen halfen. Niemand konnte beurteilen, welchen Wahrheitsgehalt die Geschichten enthielten, da niemand, den er kannte, jemals einen Drachen gesehen hatte. Manjus hätte gerne mal einen gesehen, sie sollten riesig sein und praktisch unverwundbar, aber wenn er daran dachte, wurde ihm doch etwas klamm ums Herz.


»Das glaube ich auch nicht, das haben sich sicher ein paar Leute einfallen lassen, um andere einzuschüchtern. Von wem weißt du das?«, fragte Manjus.


»Ein Nachbar hat es mir erzählt. Und der hat es von einem entfernten Bekannten aus einem Nachbardorf, welcher es von einem Ritter erfahren haben will, der zufällig in der Nähe unterwegs war.«


Manjus war immer noch nicht überzeugt. Hier auf der Lichtung waren sie gestern zusammen gerannt, bis Tara verschwunden war.


»Wo warst du eigentlich gestern?«, fragte Manjus. »Du warst doch kurz hinter mir, aber irgendwann warst du einfach nicht mehr da.«


»Ich hab’ dir doch zugeschrien, dass ich nach links laufe, um Kent zu verwirren. Hast du das nicht gehört?«


»Nein, du warst nur einfach nicht mehr da. Ich wäre beinahe gestolpert, als ich mich nach dir umgesehen habe. Dann hätte Kent mich sofort gehabt. Na ja, auch so hat es nichts gebracht«, meinte Manjus, dessen Stimmung sich schon wieder trübte.


Da erblickte er durch die Bäume den kleinen See, der blau glitzerte. Er wusste nicht, wie er es Tara erklären sollte, wenn er hier etwas entdecken sollte, was den Fremden gehörte. Aber vielleicht sollte er ihr die ganze Geschichte erzählen, schließlich war sie seine beste Freundin. Aber es war sein kleines Geheimnis und er wollte es mit niemandem teilen, zumindest noch nicht.


Wenn man den See in Ruhe betrachtet, ohne verfolgt zu werden, wirkt er idyllisch, dachte Manjus. Das Ufer war dicht bewaldet, vereinzelt gab es Stellen, an denen man ins Wasser gelangen konnte. Im Sommer badeten sie hier, auch wenn der See recht kalt war. Der Wind kräuselte die Oberfläche leicht, sodass der Wald sich nur verzerrt spiegelte. Sie schritten langsam am Ufer entlang, bis sie zu der Höhle kamen.


Tara kroch in den hinteren Teil der Höhle, sodass Manjus sich umschauen konnte. Hinter einem Stein schimmerte etwas. Es war jener Stein, auf dem einer der Männer gesessen hatte. Manjus beugte sich herunter und entdeckte einen kleinen Dolch. Er sah edel aus, das Metall war fein geschliffen und auf dem Griff thronte ein großer, rot funkelnder Stein.


»Ich versteh sie immer noch nicht.«


Manjus erschrak und verbarg den Dolch hinter seinem Rücken. Aber Tara betrachtete die merkwürdigen Zeichnungen an der Wand und nicht ihn.


»Sie ergeben überhaupt keinen Sinn, vielleicht sind sie doch nur zufällig so.«


Manjus ging hinüber und stellte sich neben sie vor die Zeichnungen. Währenddessen ließ er den Dolch unauffällig in seinem Hemd verschwinden.


»Komm, lass uns lieber Verstecken spielen.«


Tara nickte und sie ging als Erste aus der Höhle, um sich zu verstecken. Manjus wartete und zählte dabei bis hundert. Das war keine Selbstverständlichkeit, aber er war schon immer begierig gewesen, neue Dinge zu lernen, sodass er schon als kleiner Junge von dem Dorfältesten, der mittlerweile verstorben war, Zählen gelernt hatte. Als er zu Ende gezählt hatte, verließ er die Höhle, um Tara zu suchen.


So spielten sie, bis die Sonne schon lange ihren höchsten Stand übewunden hatte.


»Wir sollten langsam wieder zurückgehen«, meinte Tara. »Bevor uns unsere Eltern noch vermissen.«


Gemeinsam trabten sie in Richtung Dorf. Als sie am See entlangkamen, hörten sie ein lang gezogenes Heulen. Es gab zwar im Wald Wölfe, aber im Sommer blieben sie fern von den Dörfern. Das Heulen wiederholte sich.


Leise fragte Tara: »Findest du auch, dass das Heulen nicht normal klingt?«


Manjus nickte: »Irgendwie anders, fast mehr wie ein Knurren.«


Beide blieben stehen und lauschten. Manjus und Tara zuckten zusammen, als das Heulen auch aus einer anderen Richtung erklang.


»Wir sollten uns besser beeilen.«


Beide rannten los in Richtung Dorf und hofften dadurch, das unheimliche Heulen hinter sich zu lassen. Langsam wurde es dunkel und sie mussten aufpassen, dass sie beim Rennen nicht gegen einen Baum liefen oder stolperten. Also liefen sie langsamer, bis sie kurz anhielten, um zu hören, ob das Heulen immer noch da war.


Das Heulen war verschwunden, aber es erklangen Schritte, zuerst von der einen, dann auch von der anderen Seite. Es waren leise Schritte, die aber immer näherkamen.


Manjus und Tara verstanden sich blind. Beide rannten, so schnell sie konnten. Hauptsache, weg von diesen Schritten. Nach einigen Minuten, die ihnen endlos vorkamen, sahen sie das Dorf vor sich. Viele Lagerfeuer erleuchteten die Silhouetten der Häuser. Schon von Weitem hörten sie lautes Gelächter und Kinderschreie.


Als sie angekommen waren, waren sie völlig außer Atem und mussten ein paar Minuten warten, um wieder Luft zu bekommen. Dann schnappten sie sich jeder eine Hammelkeule, die neben einem Lagerfeuer gegrillt wurden, und setzten sich am Rande des Festes auf eine Bank. Das warme Essen und das bunte Treiben beruhigten ihre Nerven.


Spätestens als Manjus’ Vater Hamar vorbeikam und ihnen mit leicht angetrunkener Stimme vom Bogenschießwettbewerb erzählte, waren die unheimlichen Geräusche aus ihren Gedanken verschwunden.


Von der gespenstischen Begegnung erzählten sie den anderen nichts. Wahrscheinlich hätten sie die Geschichte eh nicht ernst genommen.


Manjus und Tara schauten eine Weile dem Kvalen-Tanz zu, einem traditionellen Tanz, der nur an diesem Tag aufgeführt wurde. Die jungen Männer und Frauen aus Quonta und den Nachbardörfern tanzten jeweils immer für kurze Zeit in einer anderen Paarung. Manjus wusste, dass dies dazu diente, die jungen Menschen, die sonst wenig Gelegenheit dazu hatten, einander bekannt zu machen, und nicht selten resultierte die ein oder andere Hochzeit daraus. In ein oder zwei Jahren würde auch Manjus mitmachen, aber dieses Jahr lehnte er sich noch zurück und schaute dem Treiben nur zu.


Manjus genoss die fröhliche und ausgelassene Stimmung sehr. Die Sorgen, die die Menschen normalerweise hatten, waren wie weggeschwemmt. Selbst die sonst mürrischsten Leute tauten in dieser Atmosphäre auf und man konnte mit ihnen Spaß haben. Daher blieb Manjus immer, solange er konnte und solange es seine Eltern erlaubten. Diese sprachen aber sehr dem Alkohol zu, sodass sie sich weder um die späte Zeit noch darum kümmerten, dass Manjus schon längst im Bett hätte sein sollen.


Langsam überkam ihn die Müdigkeit und immer wieder fielen ihm die Augen zu.




Kapitel 3


Als Manjus verschlafen in die Küche taumelte, traf er nur seine Mutter an. Sein Vater war nirgends zu sehen. Auch seine Mutter hatte nur schmale Augen und hatte nicht ihre typische Betriebsamkeit am frühen Morgen.


»Guten Morgen, Manjus. Du siehst auch nicht sehr ausgeschlafen aus. Ich glaube, es war gestern etwas zu spät für uns alle. Dein Vater liegt noch in unserer Kammer. Er schaute nicht so aus, als ob er die heute verlassen wird«, sagte sie und lachte dabei. »Du sollst aber mal zu ihm gehen, er wollte dir noch etwas sagen.«


Manjus schlurfte aus der Küche und stieß die Tür zu der kleinen Kammer auf. Es roch nach Alkohol und kein Licht drang durch die noch geschlossenen Fensterläden. Er erkannte die Umrisse seines Vaters unter der Decke. Langsam hob dieser den Kopf und öffnete die Augen.


»Guten Morgen!«, stöhnte sein Vater mehr, als dass er es sagte. »Aua, mein Kopf. Warum muss das nach jedem Fest so sein?«


Manjus blieb stehen und sagte nichts. Auch wenn sein Vater jedes Mal klagte, wie schlecht es ihm ging, so war das bei der nächsten Gelegenheit schnell wieder vergessen und sein Vater trank wieder mehr, als für ihn gut war. Aber Manjus hatte gelernt, dass es an solchen Tagen besser war, nichts zu sagen.


»Wir gehen morgen nach Telsoi auf den Markt«, meinte sein Vater. »Ein Händler erzählte mir gestern, dass auf dem Markt derzeit Schmiedeprodukte sehr gefragt sind und hohe Preise dafür gezahlt werden. Vor allem Pfeilspitzen scheinen sie einem dort geradezu aus der Hand zu reißen. Das muss ich ausnutzen. Ich brauche dich also morgen den ganzen Tag, wir fahren sehr früh los.«


Bevor Manjus etwas dazu sagen konnte, legte sich sein Vater wieder zurück und sein Schnarchen erfüllte die kleine Kammer.


Manjus musste sich zurückhalten, nicht laut vor Freude zu jubeln. Er liebte es, auf den Markt zu gehen. Bisher war er nur selten auf Märkten gewesen und meist nur auf kleineren im nächsten Dorf. Aber Telsoi war eine große Stadt, und der Markt dort war riesig. Er war bisher erst drei Mal dort gewesen und hatte es jedes Mal bis zum letzten Moment genossen.


Letztes Mal durfte er ein besonderes Gewürz von einem Händler probieren, dessen Name er schon wieder vergessen hatte. Das Gewürz schmeckte sehr scharf und er war danach den ganzen Tag durstig, aber selbst Wasser half nicht. Der Händler und die umstehenden Personen hatten sich über seinen Gesichtsausdruck amüsiert.


Den ganzen Tag versuchte sich Manjus mit allen möglichen Dingen abzulenken. Er half sogar seiner Mutter beim Wäschewaschen, was er normalerweise verabscheute, aber heute war es eine willkommene Abwechslung, damit die Zeit schneller verging. Einschlafen konnte er am Abend trotzdem nicht, doch als sein Vater ihn weckte, war er trotz der kurzen Nacht sofort wach.


Er half seinem Vater beim Beladen des Wagens. Für solche Fälle hatte die Dorfgemeinschaft zwei Wagen mit Pferden, die sich jeder ausleihen konnte, da ein Wagen für eine Familie allein zu teuer gewesen wäre. Nur die wohlhabenden Familien hatten ihre eigenen Pferde. Kurz vor Sonnenaufgang waren sie startbereit. Sie verabschiedeten sich von seiner Mutter und fuhren los. Das restliche Dorflag noch friedlich schlafend da, nur wenige Menschen waren zu dieser frühen Stunde unterwegs.


Der Weg führte durch ein kleines Waldgebiet. An den Bäumen hing noch der Morgentau, in dem sich die aufgehende Sonne widerspiegelte. Vereinzelt war ein Reh zu sehen, das sofort in den Wald sprang, wenn sie sich näherten. Manjus döste mit der Zeit auf dem Wagen ein. Das Holpern des Wagens störte ihn nicht und je näher sie der Stadt kamen, umso besser wurde die Straße.


Während sie durch den Wald fuhren, musste Manjus wieder an das Wolfsgeheul denken under hielt es für besser, seinem Vater davon zu erzählen.


Aber sein Vater lachte nur. »Ach, das war sicher nur der Wind, der durch die Bäume gepfiffen hat. Wölfe trauen sich nicht so nah ans Dorf heran, die sind meist eher scheu und halten sich von Menschen fern.«


Manjus war sich sehr sicher, dass es nicht der Wind gewesen war, den sie gestern gehört hatten, aber er ließ es dabei bewenden, sonst würde ihn sein Vater noch für einen Feigling halten, der vor dem Wind Angst hatte. Er lehnte sich zurück und beobachtete stattdessen die vorbeiziehende Landschaft.


Mittlerweile ging die Straße leicht bergab und neben der Straße verlief ein kleiner Bach, der, je näher sie Telsoi kamen, umso stärker anwuchs. Abseits vom Bach war dichter Wald, den man selbst ohne Kutsche oder Pferde nur mühsam durchdringen konnte. Je näher sie Telsoi kamen, umso mehr wich der Wald offenen Flächen, auf denen Bauern Getreide anbauten oder Vieh hielten.


Schon von Weitem sah Manjus die mächtige Stadtmauer Telsois. Soweit er gehört hatte, war Telsoi allerdings nur eine kleine Stadt. Er konnte sich gar nicht ausmalen, wie eine große Stadt aussehen würde. Auf dem Weg zum Tor stauten sich die Wagen der Händler. Es war ein wildes Durcheinander an verschiedensten Wagen, die erst in der Nähe des Tores in eine halbwegs vernünftige Ordnung kamen. Die Kutscher schrien alle wild durcheinander.


Nachdem sie nach einer Manjus endlos erscheinenden Zeit am Stadttor angelangt waren, kam eine mürrische Wache auf sie zu: »Was habt ihr geladen?«


»Feinste Schmiedewaren aus Quonta!«


Der Wächter schaute auf ihren Wagen und drehte sich dann zu Manjus’ Vater um: »Wir haben schon viel zu viele Schmiede auf dem Markt, versucht es das nächste Mal wieder.«


Manjus war enttäuscht, als er das hörte. Mussten sie wirklich unverrichteter Dinge zurückfahren?


Aber sein Vater blieb ruhig und stieg vom Wagen herunter. »Das mag schon sein, werter Herr. Aber keine Schmiedeware ist so wie gut wie unsere.«


Damit nahm er die Wache beiseite und unterhielt sich leise mit ihr. Dabei kramte er nebenbei auf der Ladefläche ihres Wagens. Nach ein paar Minuten kehrte sein Vater fröhlich pfeifend zurück. »So, das wäre erledigt, wir können weiterfahren.«


Die Straße war eng, sodass zwei Fuhrwerke kaum nebeneinander vorbeifahren konnten. Die Häuser waren mehrere Stockwerke hoch und hatten Türen und Fenster aus Glas. Auf vielen Hausfassaden waren Bilder von Göttern oder Fabelwesen gemalt. Auf den meisten waren zusätzlich ein paar Sprüche geschrieben, die den Bewohnern Schutz bringen sollten. Die Häuser waren teilweise so gebaut, dass die oberen Stockwerke in die Straße hineinragten. In Manjus weckte das ein leichtes Gefühl der Beklemmung.


Manjus konnte sich an den Städtern nicht sattsehen. Vor allem die Kleidung unterschied sich deutlich von jener der Dorfbewohner. In Quonta trugen sie an normalen Tagen gewöhnliche Arbeitskleidung, die praktisch, aber nicht schön anzusehen war. Aber hier gab es so viele verschiedene und bunte Kleidungsstile und einige Leute sahen so aus, als wären sie auf dem Weg zu einer Hochzeit oder einem anderen großen Fest. Einige stellten sogar Schmuck überdeutlich zur Schau. Manchmal wusste er gar nicht, ob es überhaupt Menschen waren. Ein hochgewachsenes, bleiches Wesen schritt an ihnen vorbei, das so lange Haare hatte, die bis an die Hüfte reichten und völlig glatt aussahen, als wären sie stundenlang gebürstet worden. Es schritt weniger, sondern schien vielmehr vorbeizuschweben. Die Menschen machten ihm ehrfürchtig Platz. Bevor Manjus sie sich jedoch noch genauer anschauen konnte, war die Gestalt schon um die Häuserecke verschwunden.


Er war so fasziniert, dass er gar nicht bemerkte, wie sehr sich sein Vater abmühen musste, um durch die verstopften Straßen zum Markt zu gelangen. Die ankommenden Händler und die Einwohner, die versuchten, ihren täglichen Erledigungen nachzugehen, kamen sich in die Quere und schrien sich gegenseitig an. Die Wachen versuchten Ordnung in das Chaos zu bringen und schrien dabei noch lauter, doch es ging nicht mehr vorwärts. Manjus hörte ein paar Ausdrücke, die er bisher noch nicht gekannt hatte. Seine Freunde daheim würden Ohren machen, aber seine Mutter sollte sie besser nicht hören.


Als sie den Tempel passierten, erblickte Manjus ein pompöses Gebäude, das die umgebenden bei Weitem überragte. Die weiße Fassade glänzte hell im Sonnenlicht.


»Was ist das?«, fragte Manjus seinen Vater und zeigte auf das riesige Haus.


Manjus’ Vater grinste: »Das ist das Haus des Grafen zu Telsoi. Wobei man sagen muss, >Palast< trifft es vielleicht besser als >Haus<.«


Manjus konnte sich gar nicht sattsehen an dem Gebäude. Er konnte sich gar nicht daran erinnern, es bei seinem letzten Besuch entdeckt zu haben.


Sein Vater stupste ihn an. »He, nicht träumen. Darin wirst du niemals wohnen, noch nicht mal betreten wirst du es. Außerdem habe ich gehört, dass der Palast des Königs in Mandscha viel beeindruckender sein soll. Der soll mindestens zehn Mal so groß und das Eingangstor mit Gold und Diamanten beschlagen sein. Es soll Diener geben, die sich nur darum kümmern, dass das Tor schön glänzt. Dagegen ist das hier eher eine Hundehütte.«


Sein Vater lachte. Manjus konnte sich nicht vorstellen, dass es noch etwas Größeres als dieses Gebäude gab. Da es aber schon um die Ecke verschwunden war, schaute er wieder nach vorn Richtung Marktplatz.


Wenn vorher schon viel los gewesen war, so war das nichts gegen das hier herrschende Gedränge. Manjus konnte sich nicht vorstellen, wie sie mit ihrem beladenen Fuhrwerk überhaupt weiterkommen sollten. Aber sein Vater schaffte es irgendwie, bis zu einem kleinen Häuschen zu kommen, das am Eingang zum Markt stand. Er stieg ab und redete mit dem Mann, der im Häuschen saß. Manjus konnte nichts verstehen, aber sie schienen rege zu diskutieren. Schließlich stieg sein Vater wieder auf und lächelte ihm verschwörerisch zu. »Na also, haben wir doch noch einen guten Standplatz bekommen. Hat ein bisschen mehr Überredungskunst diesmal gekostet, aber gegen eine kleine Münze zum Anfeuchten seiner Kehle konnte auch er sich nicht wehren.«


Grinsend fuhr er weiter bis zum Standplatz, der mitten im dichtesten Gedränge lag. Dort platzierte er den Wagen und stellte die Waren auf, die sie mitgebracht hatten. Manjus half ihm, so gut es ging, aber durch die vielen neuen Eindrücke konnte er gar nicht richtig auf die Anweisungen seines Vaters hören. Ständig kam ein Wagen vorbei, den Manjus begutachten musste, oder die Rufe der Marktschreier lenkten ihn ab, wenn sie ihre Waren anpriesen.


Sein Vater schüttelte den Kopf. »Du bist ja heute zu gar nichts zu gebrauchen. Lauf erst mal rum und schau dir alles an, ich komm fürs Erste allein zurecht. Vielleicht hilft das ja. Aber verirr dich nicht!«


Das ließ sich Manjus nicht zwei Mal sagen. Er lief über den Markt und schaute sich die verschiedenen Stände an. Man konnte dort alles kaufen, von Kleidung und Haushaltsgegenständen bis hin zu Tieren wie Schweine oder Pferde. Für ihn war das zu teuer, aber er genoss es, sie nur anzuschauen. Und überall gab es Essen, gebratene Vögel auf Stangen, Brot in verschiedensten Variationen oder Eintopf, der wie eine breiige Masse aussah, bei der man besser nicht wissen wollte, was drinnen war. Daneben gab es aber auch exotischeres Essen. Vor allem die Süßigkeiten hatten es Manjus angetan. Ein Stand verkaufte kleine süße Kugeln, die man in den Mund nehmen und lutschen konnte. Der Händler bemerkte Manjus’ Faszination und schenkte ihm eine. Manjus steckte sie begeistert in den Mund. Aber selbst nach längerem Lutschen konnte er die Geschmacksrichtung nicht identifizieren. Und überall gab es fremdartige Gerüche, manche rochen sehr fein, manche kitzelten ihn in der Nase. Wieder andere ließen ihn schnell weiterziehen, vor allem die Stände mit den Tieren gaben einen sehr strengen Geruch von sich.


Nach einer halben Stunde und Tausenden von Eindrücken ging Manjus wieder zurück an den Stand seines Vaters. Dieser war mittlerweile aufgebaut, wobei der Hauptteil aus dem Wagen bestand. Man konnte die eine Seitenwand herunterklappen und dann wurden die Waren sowohl auf dem Wagen selbst als auch davor auf dem Boden auf einer Decke präsentiert. Die Pferde wurden währenddessen von ein paar Einwohnern Telsois gegen ein kleines Entgelt auf eine Weide außerhalb gebracht. Einen richtigen Stand mit Dach konnten sich nur reiche Händler leisten. Aber das Wichtigste war in beiden Fällen, zahlende Kunden anzulocken, und dies versuchte sein Vater weniger mit seinem Stand als mit seiner Stimme. Manjus half mit und präsentierte die Waren, so gut es ging.


Als es Mittag war, hatten sie schon viele Waren verkauft. Als besonders beliebt hatten sich die Messer mit Geweihgriff erwiesen. Aber auch die Pfeilspitzen waren schon fast alle verkauft. Manjus’ Vater war bester Stimmung, da er heute so viel verdient hatte wie sonst in einem Monat nicht. Er scherzte mit den Kunden und gab Manjus sogar einige Kupferstücke, um sich Naschwerk zu kaufen.


Manjus überlegte, wo der Stand mit den süßen Kugeln lag, als er einen Mann in der Menge bemerkte. Er trug eine lange graue Robe, die trotz des Drecks auf dem Markt kein bisschen schmutzig war. Die Leute versuchten, immer etwas Abstand zwischen sich und dem Mann zu halten. Der ganze Markt war dicht gedrängt von Leuten, nur die merkwürdige Person schritt durch die Menschenmassen hindurch, ohne auch nur eine einzige Person zu berühren. Vor ihm teilten sich die Leute und hinter ihm kamen sie wieder zusammen.


Der Mann hielt am Nachbarstand an und schaute sich um, ohne ein Wort zu sagen. Manjus hielt die Luft an. Der Mann hatte die Kapuze seiner Robe über den Kopf gezogen und Manjus konnte nur erahnen, was sich im Schatten darunter verbarg. Ihm war überhaupt nicht wohl in seiner Haut und auch sein Vater war verstummt und starrte den Fremden mit aufgerissenen Augen an. Manjus hoffte, dass der Fremde bald weiterging und nicht auch zu ihnen rüberkam.


Aber die Hoffnung erfüllte sich nicht und er trat vom Nachbarstand an ihren, und alle anderen Käufer wichen zurück. Der Fremde begutachtete zuerst die Waren auf dem Wagen, dann wandte er sich Manjus zu. Sein Blick verweilte aufihm. Die Augen, die aus dem Dunkel leuchteten, waren so tief, dass Manjus sich darin verlor. Er hatte den Eindruck, der Fremde erfasste direkt seine Seele. Manjus konnte ihn nicht mehr anschauen und wich ein paar Schritte zurück, bis er gegen den Wagen stieß.


Als der Fremde den Blick von ihm nahm und sich an seinen Vater wandte, atmete Manjus erleichtert aus. »Seid gegrüßt, Schmied. Dein Erstgeborener, welcher hier den Markt erleuchtet, hat eine Macht, die wohlwissend eingesetzt werden muss. Das Schicksal dieser Welt wird von ihm abhängen und er wird Schicksal sein. Es ist daher meine Pflicht, ihn zu mir zu nehmen und ihn in den Künsten, die nur wenige kennen und noch weniger beherrschen, auszubilden.«


Manjus’ Vater starrte den Mann an. Mit dünner Stimme sagte er: »Da müsst Ihr euch irren. Mein Sohn ist ein einfacher Junge. Sonst nichts.«


Als der Fremde nichts antwortete, sondern Manjus’ Vater nur mit seinem Blick fixierte, fühlte dieser sich genötigt, noch mehr zu sagen. Seine Stimme war mehr ein Hauch, aber doch versuchte er, Gegenwehr in seine Worte zu legen. »Er ist mein Sohn und wird bei mir bleiben. Ich weiß ja nicht mal, wer Ihr seid.«


Hilfesuchend schaute er sich um, aber die anderen Leute auf dem Markt wollten sich nicht einmischen.


Der fremde Mann schaute ihn lange an und Manjus bekam unendliche Angst, dass der Fremde seinen Vater verletzen oder - noch schlimmer - töten würde, wenn er nicht täte, was von ihm verlangt wurde. Er wollte aufschreien, dass er mitkomme, dass nur seinem Vater nichts geschehen solle, da wandte sich der Mann um und sagte leise: »Wir werden uns schon bald wiedersehen. Eine Prophezeiung kann nicht aufgehalten werden.«


Danach ging er schnellen Schrittes davon, und für einen kurzen Augenblick konnte Manjus einen Blick auf seinen amüsierten Gesichtsausdruck erhaschen.


Das Gesicht von Manjus’ Vater hatte sämtliche Farbe verloren und er schwankte zum Wagen, um sich zu setzen. Manjus hatte ihn noch nie so gesehen und wusste nicht, was er tun sollte. Langsam gingen die Leute davon, die sich um den Stand versammelt hatten, leise murmelnd. Manjus setzte sich zu seinem Vater. Dieser nahm Manjus in den Arm und hielt ihn fest.


Leise sagte er zu ihm: »Du brauchst keine Angst zu haben, du bleibst bei mir.«


Langsam begriff Manjus den Sinn der Worte des Fremden. Er hatte ihn mitnehmen wollen, und zwar wegen einer Prophezeiung. Wer war der Mann? Manjus durchfuhr es eiskalt, wenn er nur an ihn dachte. Er begann leise zu weinen und klammerte sich an seinen Vater. Dieser streichelte ihm über den Kopf.


»Wer war das?«, fragte Manjus.


»Ich weiß es nicht genau. Er war ziemlich sicher ein Magier, davon gibt es nur sehr wenige. Es gibt viele Gerüchte und niemand weiß, ob sie gut oder böse sind. In der Vergangenheit haben sie viel Übel über die Welt gebracht. Aber komm, lass uns zusammenpacken und den Mann vergessen. Der Markt ist eh fast vorbei.«


Manjus schaute auf dem Markt, ob er den merkwürdigen Mann noch irgendwo sah. Er hatte gewirkt, als würde ihm die Welt gehören und jeder müsste machen, was er sagte. Er schien nicht den Hauch eines Zweifels gehabt zu haben, dass er bekam, was er wollte.


Zusammen bauten sie den Stand ab und beluden den Wagen. Bevor sie fertig waren, fielen Manjus die Kupferstücke wieder ein. Da der Fremde nirgends zu sehen war, lief er los, um sich etwas zu naschen zu holen. Er wollte unbedingt ein paar dieser süßen Kugeln für Tara erstehen. Sie mochte Süßes und würde sich sicher freuen, wenn er ihr etwas mitbrachte.


Sein Vater rief ihm noch hinterher: »Aber beeile dich, wir wollen bald zurückfahren.«


Manjus schob sich durch einen Gang zur anderen Seite des Markts. Hier stauten sich die Menschen, die sich durch die enge Stelle drängen wollten. Dann bekam er einen Stoß von links und taumelte. Immer mehr Leute befanden sich um ihn herum und versuchten, in verschiedene Richtungen zu drängen. Manjus wurde hin- und hergeworfen. Er versuchte, sich dagegen zu wehren, aber er hatte keine Chance, die Leute zogen ihn mit sich.


Da entdeckte er auf der rechten Seite ein Haus, an dem ein Gerüst aus Holz stand. Er versuchte, die wenigen Schritte in die Richtung zu gelangen und sich unter das Gerüst zu stellen. Es fiel ihm schwer, aber endlich erreichte er das Gerüst und konnte sich mit geducktem Kopf darunter stellen. Er musste sich an der Wand abstützen, sein Herz pochte überdeutlich in seiner Brust. Er atmete tief ein und war froh, der Masse entkommen zu sein. Unter dem Gerüst war es wesentlich ruhiger. Er würde kurz warten, bis sich das Gedränge etwas aufgelöst hatte. Ein leises Knarren ertönte über ihm. Dann noch eins, was schon lauter war. Manjus schaute nach oben, als ein Brett neben ihm auf den Boden schlug. Die Menschen, die sich nahe am Gerüst vorbeischlängeln wollten, sorgten dafür, dass die Stützen des Gerüsts hin und her schaukelten. Er spürte einen Schlag auf den Kopf und ihm wurde schwarz vor Augen.




Kapitel 4


Langsam kam Manjus wieder zu sich. Er öffnete die Augen, aber sah fast nichts. Nur an wenigen Stellen drangen Lichtstrahlen zu ihm durch. Die Luft war voll Staub und Manjus hatte Mühe zu atmen. Er versuchte, sich zu bewegen, aber überall lagen Bretter auf ihm, sodass er nur kleine Bewegungen machen konnte. Sein linkes Bein tat ihm weh und er hoffte, dass er sich nichts gebrochen hatte. Er versuchte zu schreien, aber sein Mund war so trocken von all dem Staub, dass er keinen Ton über die Lippen brachte.


Manjus wurde immer unruhiger. Hatte jemand gesehen, wie er unter dem zusammenbrechenden Gerüstgestanden hatte? Suchte überhaupt jemand nach ihm? Er versuchte, seinen Arm zu befreien, aber die Trümmer über ihm waren viel zu schwer.


Da wurden plötzlich die Bretter über ihm bewegt und er musste blinzeln, da die Sonne ihm direkt ins Gesicht schien. Als er sich an die Helligkeit gewöhnt hatte, sah er das Gesicht des merkwürdigen Fremden vor sich. Er schaute ihn nur an, ohne etwas zu sagen.


Manjus stellte verwundert fest, dass sämtliche Bretter, die auf ihm gelegen hatten, fort waren, und so stand er langsam auf. Sein Bein tat noch immer weh, aber es trug sein Gewicht.


Der Fremde ergriff Manjus’ Arm und zog ihn vom Gerüst weg durch die Menschenmenge, die ihn anstarrte. Die Menge teilte sich wie vorher für den Fremden und so kamen sie schnell zu Manjus’ Vater, der ihn ungläubig anstarrte und ihn dann in die Arme schloss.


»Lasst uns zu eurem Dorf fahren«, sagte der Fremde leise, aber bestimmt.


Auf dem Heimweg sprachen Manjus und sein Vater fast kein Wort. Nur sein Vater fragte ihn mehrmals, ob er auch wirklich nicht schwerer verletzt sei. Der merkwürdige Mann saß hinten auf dem Wagen und blieb stumm.


Manjus hätte seinen Vater gerne gefragt, was genau passiert war, aber er spürte, dass das nicht der richtige Augenblick war. Er meinte, sich zu erinnern, dass ein paar Leute gerufen hatten, dass der Fremde ihm das Leben gerettet hätte, aber seine Erinnerungen an das Vergangene waren zu verschwommen.


Er schüttelte die Gedanken ab und betrachtete den Magier, der zumindest die Kapuze abgenommen hatte. Er war etwas älter als sein Vater, Furchen durchzogen sein Gesicht. Das graue Haar stand chaotisch vom Kopf ab und auch der Bart war, auch wenn es kein Vollbart war, ein ziemliches Durcheinander. Der Mann starrte uninteressiert in die Gegend, an der sie langsam vorbeizogen. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. Manjus fragte sich, ob der Mann überhaupt jemals lachte.


Manjus’ Vater schien immer noch nicht glauben zu können, dass Manjus unverletzt war. Er hatte ihn wieder und immer wieder gefragt, ob es ihm gut gehe, aber sonst war er nicht auf den Vorfall eingegangen.


Von der Seite her schaute Manjus immer mal wieder verstohlen auf den Mann, der hinten auf dem Wagen saß. Die Gerüchte über Magier waren vielfältig, was wohl vor allem daran lag, dass noch kaum jemand je einen zu Gesicht bekommen hatte. Wenn er ihn gerettet hatte, warum? Was hatte er mit ihm vor? Er sah nicht nach einem Menschen aus, der durch die Gegend lief und uneigennützig Menschen half. Wollte er ihn immer noch mitnehmen, wie er es am Markt gesagt hatte?


Langsam kamen sie voran und erst spät am Abend tauchten die ersten Dächer von Quonta zwischen den sanften Hügeln auf. Normalerweise hätte Manjus sich gefreut, seinen Freunden vom heutigen Tag zu erzählen. Die Erlebnisse auf dem Markt waren aufregend genug, dass alle an seinen Lippen gehangen hätten. Aber er war nicht in der Stimmung, er wollte nur heim und sich hinlegen.


Kaum hatten sie die Grenze des Dorfes überquert, rannte Tara auf ihn zu und sprudelte wie üblich über vor Fragen: »Und? Wie war es? Wie war es auf dem Markt? Was hast du gesehen? Hast du was gekauft?«


Sie stutzte, als sie den Fremden hinten auf dem Wagen entdeckte.


Manjus’ Mutter musste ihr erzählt haben, dass er in Telsoi gewesen war. Und er konnte ihre Neugier nachvollziehen. Andersherum würde es ihm nicht anders ergehen.


»Ich muss meinem Vater noch helfen, wir können morgen reden«, erwiderte Manjus kurz angebunden.


Tara schaute Manjus verwirrt an, aber ließ es dabei bewenden. Als sie davontrotte, warf sie noch einen Blick auf den Fremden auf der Ladefläche des Wagens. Manjus’ Vater sagte kein Wort.


Manjus’ Mutter half ihnen mit dem Wagen und fragte sie nach ihrem Tag. Manjus’ Vater erzählte ihr, was vorgefallen war. Sie nahm Manjus fest in den Arm, während sie den Magier, der unbeteiligt vor ihr stand, anstarrte.


»Danke«, sagte sie leise zu ihm.


Manjus’ Vater ergänzte: »Auch von meiner Seite aus Danke, Herr Magier. Wir wissen das sehr zu schätzen. Wie heißt Ihr eigentlich?«


Der Magier musterte sie stumm, bevor er ebenso leise antwortete: »Namen spielen keine Rollen. Ich bin, der ich bin, und das muss ausreichen.«


Manjus’ Eltern wussten nicht so recht, was sie darauf antworten sollten. Nach einer kurzen Pause entgegnete Manjus’ Vater mit leicht zitternder Stimme: »Wir wünschen Ihnen noch einen schönen Tag. Ihr habt ja sicher noch wichtigere Dinge zu tun.«


Zuerst sagte der Magier kein Wort. Dann meinte er mit seiner wohltönenden Stimme: »Euren Dank nehme ich gerne entgegen, auch wenn mein Einschreiten nicht aus rein altruistischen Motiven heraus geboren war, sondern, wie ich dir schon sagte, deinem Sohn eine wichtige Aufgabe auferlegt ist, welcher er sich nicht entziehen kann. Obschon ich dies vertieft mit euch diskutieren müsste, bin ich doch erschöpft nach diesem Nachmittag. Lasst uns nach drinnen gehen und uns setzen, während ich euch eine Geschichte von vor langer Zeit erzählen kann.«


Am Tisch schenkte Manjus’ Mutter allen einen Becher Brennnesseltee ein, ein beliebtes Getränk in der Gegend, in der sich wilde Brennnesseln überall finden ließen, dann erzählte der Magier: »Wie ich schon sagte, euer Sohn ist eine wichtige Person im Schicksal dieser Welt. Es gibt eine Prophezeiung, die dies voraussagt. Aber um sie zu verstehen, muss man mehr über die Geschichte verstehen, speziell über jene der Magier.


Vor langer Zeit, vor Hunderten von Jahren, waren die arkanen Künste deutlich ausgeprägter, als sie es in heutiger Zeit sind. Magier waren hochgeschätzte Leute, welche sich dem Dienst der Menschheit verschrieben hatten und Studien vorantrieben, die weit über das heutige Vorstellungsvermögen hinausgingen. Leute waren stolz darauf, wenn ihre Kinder zu Magiern wurden, und ließen nichts unversucht, auf dieses Ziel hinzuarbeiten. Sie wurden schon, als die Kinder kaum sprechen konnten, in Magierakademien vorstellig, um sie unterzubringen. Man wusste, wenn das eigene Kind Magier wurde, färbte die Ehre und nicht zuletzt auch das Geld auf die Familie ab.«


Manjus zuckte zusammen, als sein Vater dem Magier heftig ins Wort fiel: »Ja, bis ihr die Welt komplett zerstört habt.«


So kannte Manjus ihn gar nicht. Und er hatte auch noch nie gehört, dass die Magier die Welt zerstört hätten. Der Magier schaute ihn nur traurig an: »Ja, diesen Einwurf muss ich gelten lassen. Das haben wir, auch wenn es nicht unsere Absicht war.«


Er starrte einige Momente vor sich hin, bevor er fortfuhr: »Magie an sich ist nur eine Kraft. Eine Kraft, die manche nutzen können, andere nicht. Aber sie hat kein Eigenleben, sie ist einfach da, sie ist nicht gut oder böse.


In besagten alten Zeiten wurde ein Junge namens Ermat in den Künsten ausgebildet. Er war sehr talentiert, man kann fast sagen, er war der talentierteste Schüler, den wir je hatten. Ihm wohnte eine so große Kraft inne, dass er während der Ausbildung von mehreren Lehrern gebändigt werden musste, als er sich noch nicht unter Kontrolle hatte. Es gab einige Verletzte, aber er lernte rasch und konnte bald Künste anwenden, die anderen verwehrt blieben. Als er die Ausbildung abgeschlossen hatte, war er mächtig, vielleicht zu mächtig. Aber wir erfreuten uns, er war schließlich einer von uns.«


Der Magier nahm einen Schluck Tee. »Aber das Problem mit Magie ist, sie kann deine Gefühle und Stimmungen verstärken, aber sie verändert sie nicht. Sie hat kein eigenes Wesen, aber sie bringt die Dinge der Menschen, die tief in ihnen sind, deutlich hervor. Und bei Ermat war das die Gier, die unbändige Gier. Wir Magier haben schon immer für die Kunst der Magie gelebt, für die Forschung, für das Wissen. Monetärer Besitz spielte nur eine sehr untergeordnete Rolle. Aber Ermat war anders. Er schaute auf die Besitztümer, die die Könige hatten, auf den Reichtum, auf den Prunk, und nach all dem verlangte er ebenfalls. Er war der Meinung, uns würde das auch zustehen, da wir so mächtig waren. So gut wir in der Ausbildung seiner arkanen Fähigkeiten waren, so schlecht waren wir in der Vermittlung unserer Werte.«


Manjus hörte wie gebannt zu. Bei den Geschichten über die alten Zeiten, die im Dorf abends in der Schenke erzählt wurden, war er sich nicht so sicher, ob sie nicht mehr der Fantasie als der Wahrheit entsprangen. Aber dem Magier glaubte er jedes Wort.


»Seine Gier wurde immer stärker, sein Wille, auf die übrigen Magier zu hören, immer schwächer. Irgendwann ging er fort. Zuerst dachten wir, dass er die Welt erkunden wollte, und hofften, dass diese Öffnung seines Horizonts förderlich wäre für seine Ansichten. Aber wir lagen falsch. Leider erkannten wir das viel zu spät, sonst hätten wir ihn vielleicht früher stoppen können. Vielleicht.«


Der Magier schüttelte den Kopf. Manjus spürte, wie sehr ihn das alles bewegte. Er erzählte es, als hätte er es selbst erlebt. Doch das konnte nicht sein. Niemand wurde Hunderte Jahre alt.


»Nach einiger Zeit hörten wir Gerüchte, dass er in eine verlassene Gegend im Osten des Landes gezogen war. Die wenigen Menschen, die dort lebten, flohen. Sie sprachen von magischen Wesen, die sie angegriffen hätten. Viele kamen ums Leben. Aber das war erst der Anfang. Und so begann der große magische Krieg. Ermat hatte weitere Magier um sich gesammelt und sie versuchten, das Königreich Terandien und dann die ganze Welt zu erobern. Wir kämpften an der Seite des rechtmäßigen Herrschers.«


Wieder trat eine lange Pause ein, in der der Magier vor sich hinstarrte. »Wir waren stark, aber Ermat war geradezu überwältigend mächtig. Wir wussten nicht, worauf seine neue Stärke basierte. Vielleicht hatte er Seiten der Magie entdeckt, die uns verborgen waren.


Zum Glück hatten wir Raganan. Er war unser oberster Magier, er war - ich würde nicht sagen, ebenbürtig zu Ermat - aber er war sehr weise und durch seine Macht und sein Wissen konnten wir unsere Kräfte bündeln. Aber der Krieg war noch lange nicht entschieden, es war ein langer Kampf, so lange, zu lange. Und es war nicht nur ein magischer Kampf, gewaltige Armeen zogen durch das Land. Ermat konnte Wesen wie Tentas oder Anxen aufbieten, die gegen die Armeen des Königreichs zogen.«


Als der Magier in ihre Gesichter blickte, hob er die Hände. »Ah, entschuldigt, zum Glück sind diese Wesen für euch kein Begriff. Anxen sind riesig, eigentlich friedlich, drei Mal so groß wie Menschen und sehr stark. Sie können sich nur langsam bewegen und sind auch nicht die Intelligentesten, aber keiner will so einem als Feind gegenüberstehen. Mit einem Keulenhieb können sie einen ganzen Trupp Soldaten niederwerfen. Tentas wurden ursprünglich durch Magie geboren. Sie entstammen den Wölfen, sind aber durch die Magie intelligenter als ihre Vorfahren und wesentlich aggressiver. Sie jagen auch in Rudeln wie Wölfe, aber sie greifen sogar Bewaffnete ohne Scheu an und nicht selten gewinnen sie.«


Manjus wurde kalt. Waren das gestern Tentas gewesen, die er gehört hatte? Er suchte den Blick seines Vaters, aber der war in Gedanken vertieft und achtete weder auf ihn noch den Magier.


Der Magier starrte ins Feuer und sagte lange Zeit nichts. In seinen Augen sah man die Traurigkeit.


»Am Ende, um die Geschichte etwas abzukürzen, war die halbe Welt zerstört, viele Menschen waren tot und nur einige wenige Magier hatten überlebt. Es war eine dunkle Zeit. Aber letztlich haben wir gewonnen. Auch wenn es ein bitterer Sieg war. Als wir endlich durch all seine Armeen zu Ermat vordringen konnten, erkannten wir, dass Ermat eine Möglichkeit gefunden hatte, die Unsterblichkeit zu erlangen. Wir konnten ihn nicht endgültig besiegen, also haben wir ein magisches Gewebe geschaffen, in dem er eingesperrt wurde.


Als Folge dieses Krieges wurden Magier mehr oder weniger geächtet, alle, egal, auf welche Seite sie sich gestellt hatten. Wir werden zwar geduldet, aber niemand möchte mit uns verkehren. Und Kampfmagie wurde komplett verboten, sowohl sie anzuwenden als auch sie zu lehren.«


»Aber was hat das alles mit der Prophezeiung zu tun?«, fragte Manjus.


»Raganan hatte es zwar vollbracht, Ermat zu besiegen, aber diesen Sieg musste er mit seinem Leben erkaufen. Mit seiner letzten magischen Kraft hat er ein Artefakt geschaffen, ein Buch, das eine Prophezeiung beinhaltet, die es ausgewählten Personen offenbart. Sie ist schwer verständlich, nicht ganz klar zu interpretieren. Es gibt auch nicht allen Personen dieselben Informationen. Ihr dürft es euch nicht als normales Buch vorstellen, eher als Visionen, die man sieht, wenn man das Buch zu lesen versucht. Aber ich habe die Prophezeiung lange studiert und bin mittlerweile davon überzeugt, dass sie einen weiteren Kampf vorhersagt. Ermat ist noch nicht besiegt.«


»Und was hat das mit unserem Sohn zu tun?«, fragte Manjus’ Vater. Seine Stimme war nur schwer zu verstehen, als fürchte er sich vor der Antwort.


»Die Prophezeiung sagt - und dieser Teil ist relativ klar - dass es für die Kräfte, die es benötigt, um Ermat zu besiegen, einen Kanal in dieser Welt braucht. Jemanden, der sich dieser Kräfte bedienen kann und dabei nicht selbst ums Leben kommt. Jemand, wie Raganan es war. Das ist schwer zu erklären. Aber ich habe sofort erkannt, dass Manjus dieser Jemand ist. Daher muss er sich vorbereiten, sonst wird es ein schlimmes Ende für die Welt nehmen.«


Als er geendet hatte, war es völlig still im Raum. Manjus und seine Eltern trauten sich nicht, etwas zu sagen.


»Aus diesem Grund muss Manjus, auch wenn es euch und ihm schwerfällt, mit mir kommen, um seinen Teil der Prophezeiung zu erfüllen.«


Manjus’ Mutter brach in Tränen aus, sein Vater starrte den Magier böse an. Manjus hatte noch nie viel von der Geschichte der Welt gehört und, was der Magier soeben erzählt hatte, erschien ihm so weit entfernt, als ob es sich nicht um diese Welt handelte, sondern eine der vielen Geschichten war, die man in der Schenke erzählte. Wenn er magische Kräfte hätte, hätte er sie doch spüren müssen. Aber der Mann strahlte so eine Autorität aus, dass es schwer war, ihm nicht zu glauben.


»Unser Sohn geht nirgendwo hin. Ich bin Euch nach wie vor sehr dankbar dafür, dass Ihr ihn gerettet habt. Aber er wird deswegen sicher nicht mit Euch gehen. Wegen irgendeiner komischen Prophezeiung, die es geben mag oder nicht. Und vor allem nicht mit einem Magier, einem dieser Menschen, die die Welt zerstört haben.«
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